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SIEMENS

Siemens Schweiz AG
Haushaltgerate
Postfach 270

8953 Dietikon Sie lassen beim Waschen kaum noch etwas Durch Siemens-Innovationen wie dem
Tel. 01/749 11 11 von sich héren — mit 46 dB ist der SIWAMAT serie Aqua-Sensor verbrauchen die Neuen
Fax 01/749 12 61 1Q der leiseste Waschvollautomat. bis zu 60 % weniger Wasser.
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Immer ein gutes Gefihl.
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Bitte senden Sie mir einen Waschmaschinen-Prospekt

B 0 N Name: PLZ/Ort: wo1

Strasse: Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden oder faxen an: Siemens Schweiz AG, Haushaltgerate, Postfach 270, 8953 Dietikon, Fax 01/749 12 61
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Besser kochen
und backen
mit Therma.

Seit Uber 90 Jahren verfeinert
Therma Klche und Haushalt
mit meisterlichen Geraten.
Naturlich auch mit grossem
Verantwortungsbewusstsein
gegenuber der Natur. Mit einer
vorbildlichen &ko-orientierten
Produktion in bester Schweizer
Qualitat und mit vielen energie-
sparenden Massnahmen. Die
neuste Generation liegt mit ein-
zigartigem Design und Komfort
voll im Trend. Das umfassende
Sortiment erflllt praktisch
jeden Wunsch:

Sie kochen und backen immer
besser mit Therma.

der sichere Wert fir Kochen, Backen, Spuilen, Kiihlen, Waschen

Therma Haushalt AG
Haushaltapparate
Flurstrasse 56, 8048 ZUrich
Telefon 01 405 85 50

Fax 01 405 85 85

Stand bei Satzspiegel 124x261 mm

Weitere Grossen einmitten

Randanschnitt links oder rechts je nach Seitenlage abkopieren



Angora, Seide, Cashmere?
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NEU: Miele wiischt so schonend wie von Hand!

Miele schafft die Handwdsche ab: Ab sofort kénnen Sie emp- Das neve Handwaschprogramm von Miele davert nur 37

findliche Textilien und wertvolle Wollsachen mit der neuven Minuten und verbraucht lediglich 25 Liter Wasser.

Miele genauso schonend waschen wie von Hand. Das bestdtigt * Der Priifbericht Nr. 127'858 vom 14.03.97 dokumentiert, dass das
R i % Waschresultat in bezug auf Waschleistung, Erhalt des Aussehens

die Eldg- MGfeflGleUfUngS' und FOI'SChUHQSGHSfG/f EMPA*. EMPA  sowie der Massdnderung einer Handwésche gleichzusetzen ist.

}< _____________________________________________________________________________________________________

[] Senden Sie mir kostenlos Infos iiber die neuen Miele Schonmaschinen und die Broschiire zur Pflege empfindlicher Textilien.

Name Vorname : * l
Strasse/Nr. PLZ/Ort M l e e

Einsenden an: Miele AG, Limmatstrasse 4, Postfach 830, 8957 Spreitenbach Die Enfscheidung fUl’S Leben
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Nachbarschaft

Die Tante von oben wiirde
sicher in der Wohnung
rumschniffeln...

...und der Stressheini
vom dritten hat
sowieso keine Zeit.

Die Tippse im zweiten
hat sicher kein Geflihl
far Pflanzen...

N\ %

Alles muss man immer
selber machen!!!

...und der crazy Homewdérker
von nebenan eher mit der
Kreissage roden statt giessen...

Nachbarschaft ist ein vielschichtiges Phanomen: Aus einer geogra-
phischen Situation erwachst der Zwang, Kontakte zu gestalten.
Doch bald zeigt sich, dass unter einer guten Nachbarschaft jede/r
sich etwas anderes vorstellt. Was den einen unliebsame soziale
Kontrolle ist, bedeutet fiir andere wertvolle Sicherheit. Fiir die Ver-
waltung ist die Steuerung der Mieter-Mischung heute noch schwie-
riger als friiher. Indem sie die Liegenschaft gut pflegt, fordert sie
auch den pfleglichen Umgang der Menschen miteinander.

Text: Nikolaus Wyss, Fotos: Heinz Dolderer



In Sachen Nachbarschaft sind wir alle Experten. Mehr noch
als beim eigenen Wohnen. Das Wohnen findet ja hinter ver-

schlossener Tiire statt, und wir kénnen unsere eigene Ein-
richtung nur beschrinkt mit der der anderen vergleichen.
Da kann sich schon mal eine Verunsicherung einschleichen,
ob man mit den Siebensachen in den eigenen vier Winden
auch wirklich den gingigen Vorstellungen entspricht und
ob das hiusliche Wohlbefinden nicht doch noch etwas
gesteigert werden konnte. Darum gibt es auch den Berufs-
stand des Wohnberaters, der einem fiir gutes Geld da nach-
hilft. Er macht sein Geschiift mit unserer Ratlosigkeit beim
Wohnen — das ist der Preis fiir unsere Privatsphire.

Ausser Hausordnungen, die mehr oder weniger streng aus-
gelegt werden konnen, gibt es aber keine eigentlichen Nach-
barschaftsberatungen. Wir wiirden uns auch gar nicht
dreinschwatzen lassen, wie wir uns nachbarschaftlich
zu verhalten haben: wen wir griissen und wen nicht. Wem
wir allenfalls ein Gartengerit ausleihen wiirden und wem
nicht, und wem wir die Blumen und das Katzenfutter
anvertrauen wollen und wem nicht, wenn wir in den
Urlaub fahren.

Was ist jetzt Nachbarschaft, tiber die wir angeblich so gut
Bescheid wissen und die uns, einem Seismographen gleich,
sofort ausschlagen ldsst, wenn sie unseren eigenen Vorstel-
lungen vom Zusammenleben Tiir an Tiir nicht mehr ent-
spricht?

Die geographische Nahe
bringt es mit sich, dass
Kontakte stattfinden,

im Treppenhaus, am
Eingang...

Der Begriff der Nachbarschaft ist vieldeutig und entspre-
chend widerspriichlich. Er umschreibt zunichst eine geo-
graphische Situation und bezeichnet die Menschen, die
unmittelbar neben einem selber wohnen, auf derselben Eta-
ge, einen Stock oben oder unten, im néchsten Haus. Diese
geographische Nihe aber bringt es mit sich, dass — gewollt
oder ungewollt — Kontakte stattfinden: im Treppenhaus, am
Eingang, an der Gartenhecke, in der Waschkiiche, akustisch.
Und diese Kontakte miissen irgendwie gestaltet werden und
erfahren dadurch von den Beteiligten auch gleich eine Ein-
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schitzung, die sich immer zunéchst an den eigenen Wert-
massstiben, den eigenen Bediirfnissen und am eigenen
Wohlbefinden misst. Und da zeigt sich, dass unter einer
guten Nachbarschaft jeder sich etwas anderes vorstellt und
daraus dann ableitet, ob er in einer angenehmen Umge-
bung lebt oder nicht. In Sachen Nachbarschaft ist man sel-
ber immer der Fromme und der andere der allenfalls bose
Nachbar, der einem nicht in Frieden ldsst. Die Abwandlung
des biblischen Zitats dringt sich da formlich auf: Keiner
kann in Frieden leben, wenn der frommste Nachbar es
nicht will. Denn so kritisch und wihlerisch man mit seinen

Wenn’s einem von uns
schlecht geht, kdnnen wir
um Hilfe bitten

Nachbarn umgeht, so selbstgefillig hilt man sich selber fiir

einen guten Nachbarn. Schliesslich beachtet man die Haus-
ordnung und reinigt jeden Samstag die Treppe, hilt das
Girtchen sauber, stellt abends nach zehn den Fernseher lei-
ser und ldsst um diese Zeit auch kein Bad mehr einlaufen.
Obschon es eigentlich nicht unsere Sache wire, schniiren
wir auch noch die Zeitungen, damit sie nicht lose herum-
liegen. Nein, uns braven Nachbarn, die nur nach dem
Besten fiir alle trachten, kann niemand mit Reklamationen
kommen!

Doch Peter N. zum Beispiel, der zusammen mit seiner
Freundin erst vor ein paar Monaten in eine Genossen-
schaftssiedlung am Ziircher Stadtrand eingezogen ist, klagt
gerade tiber diese Art von Alteingesessenen, die die beiden
in wohlmeinender Nachbarschaft zu erdriicken drohen:
«Sie sagen einem Griiezi, und dabei beobachten sie einen
auf Schritt und Tritt. Wehe, wir stellen den Kehrichtsack
schon am Abend vorher hinaus, dann heisst es doch, wir
seien faule Schlafmiitzen, die am Morgen nicht rechtzeitig
aus dem Bett wollen. Das habe ich so kiirzlich im Treppen-
haus mitgelauscht. Ich glaube nicht, dass wir hier lange
bleiben werden.»

«Wir schitzen die Nachbarschaft hier», sagt im Gegenzug
Frau K., 71, aus derselben Siedlung, und sie begriindet
auch, weshalb: «Mein Mann und ich sind vor tiber 40 Jah-
ren ungefihr zur gleichen Zeit mit allen anderen in diese
Kolonie eingezogen, und viele von damals sind immer noch
da. So kennt man sich, griisst sich und fiihlt sich gut aufge-
hoben. Wenn’s einem von uns schlecht gehen wiirde, so




Endlich eine Schweizer Familie!

Endlich zieht wieder einmal eine Schweizer
Familie in dieses Haus. Herzlich willkommen!

Gruezi, wir sind die neuen
Mieter, Keller heisse ich!

Gopferteckel, de huere Krach, schlimmer als
ali Turkechind. Dene verzelli jetz aber 6ppis!
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kénnten wir um Hilfe bitten. Das ist wirklich schén.» Diese
unterschiedliche Einschitzung derselben Umgebung
ldsst — neben anderen — folgenden Schluss zu: Die Nachbar-
schaftsregeln werden von den Alteingesessenen geprigt,
sofern sie noch in der Uberzahl sind. Frau K. gibt aber auch
zu bedenken: «Es ist nicht mehr so wie friither, wo wir noch
gemeinsam Feste gefeiert haben. Manche von uns sind
schon gestorben, und Junge ziehen ein. Die wollen lieber in
Ruhe gelassen werden.»

Man lasst die anderen
lieber in Frieden

Verweilen wir noch etwas in dieser Siedlung. Es ist abzuse-
hen, dass sich dort das Nachbarschaftsklima in absehbarer
Zeit dndern wird. Weitere Neuzuziiger werden das Durch-
schnittsalter driicken, und falls unser Pirchen nicht schon
lingst wieder ausgezogen ist, heiratet es vielleicht dort und
kriegt Kinder. Und schon stellt sich fiir das Paar die Frage
nach der Nachbarschaft neu. Was vorher als unliebsame
soziale Kontrolle erfahren wurde, wire jetzt sehr wertvoll,
denn: Wer hilft beim Kinderhiiten? Kénnten sich nicht die
Miitter des gleichen Blocks zusammenschliessen und einen
Hiitedienst aufziehen? Auch fiir den Nachwuchs wiire es
erzieherisch wertvoll, erste Schritte in einer guten Nachbar-
schaft zu wagen. Wo sonst lernt er soziales Handeln?

Von diesen zeitlichen Wellenbewegungen in Sachen Nach-
barschaft zeugt jede wissenschaftliche Abhandlung tibers
Zusammenleben im stiddtischen Raum, wobei am Anfang
einer neuen Siedlung sicher auch romantische Vorstellun-
gen von einer idealen Nachbarschaft und der Notwendig-
keit gegenseitiger Hilfe Pate gestanden sind. Indem sie die
Anonymitit der Grossstadt an den Pranger stellten, pro-
pagierten Kolonie-Kommissionen am neuen Ort den
Gemeinschaftssinn.

Man solle sich gegenseitig helfen und beistehen, und draus-
sen am Stadtrand bei den Pioniersiedlungen vor 50 oder
noch mehr Jahren machte das auch Sinn, denn damals galt
es noch, vieles selber zu organisieren, es gab noch kaum
offentlichen Verkehr, ein Privatauto konnte man sich nicht
leisten, abends flimmerte noch kein Fernseher, die Versor-
gung des jungen Quartiers liess noch Wiinsche offen. |
Kommt hinzu, dass zu jener Zeit wegen der gleichformigen
Mietzins-Struktur auch Menschen dhnlicher Einkommens-
klasse und mit dhnlichem sozialen Status zusammenlebten.
So hatten die Siedler vieles gemeinsam und waren wohl




auch bereit, einiges zu teilen, allerdings schon damals unter
Wahrung einer gewissen Balance: Man schaute darauf, dass
man einen Gefallen mit einem anderen vergelten konnte.
Eine nachbarschaftliche Entwicklung kann aber auch ganz
anders vonstatten gehen. Dort zum Beispiel, wo von Anfang
an eine grosse soziale Durchmischung besteht, nicht zuletzt
durch unterschiedliche Mietzinse, ist auch eine heterogene-
re Bevolkerungsstruktur auszumachen — mit der Folge, dass
dort der Konformititsdruck wesentlich kleiner, aber dem-
entspreched die Verunsicherung tiber richtiges soziales Ver-
halten wesentlich grésser sein kann. Man ldsst die anderen
lieber in Frieden, mischt sich bewusst nicht ein, das geht
soweit, dass jemand in seiner Wohnung einsam stirbt,
unbeachtet von den anderen, bis der Leichengeruch uner-
traglich wird. Nachbarschaft beschrinkt sich dort zundchst
einmal aufs Griissen, wenn iiberhaupt.

Doch jeder Einwohner kann sich dort frei fiihlen, seine Leu-
te in der weiteren Umgebung selber zu suchen und zu fin-
den — ohne mit der Eifersucht des unmittelbaren Nachbarn
zu rechnen. Nachbarschaft ist dort nicht so sehr eine enge
geographische Grosse, sondern sie ist auf ein weiteres
Umfeld ausgedehnt und beruht eher auf gemeinsamen
Interessen und Wertvorstellungen als auf der Tatsache, am
selben Ort und im selben Block zu wohnen. Ja, die unmit-
telbaren Nachbarn trachten sogar nach Einhaltung einer
gewissen Anonymitit. Sie leiten aus der Tatsache, auf dem-
selben Stockwerk zu wohnen, ab, die Privatsphire der Mit-
bewohner besonders zu respektieren und besonders diskret
zu sein, um reibungslos aneinander vorbeizukommen.

Larm, Schmutz, der fehlen-
de Waschkiichenschliissel
und Auslander im Quartier

Was ist nun besser? — Die Frage ist falsch gestellt. Es geht
hier nicht um die Hit-Parade der besten Nachbarschaft. Die
Vorteile der einen Form sind die Nachteile der anderen und
umgekehrt. Eines ist aber klar: Eine Umgebung mit grossen
nachbarschaftlichen Aktivititen ist im Gegensatz zu einer
heterogenen Umgebung weniger gut in der Lage, Neuzuzii-
ger zu integrieren, ganz besonders dann, wenn diese auch
noch aus anderen Kulturen stammen.

Ein sprachliches Problem? — «Die Unkenntnis der Sprache
ist ein guter Vorwand, mit Neuen keinen Kontakt aufneh-
men zu miissen und sie das Aussenseitertum spiiren zu las-

sen», sagt eine Gemeinwesenarbeiterin der Kirche, die oft
in Problemgebieten intervenieren muss. «Aber wir Schwei-
zer haben untereinander dasselbe Problem: Wir reden nicht
miteinander. Wir reklamieren zwar hinten herum, aber von
Angesicht zu Angesicht lauft nichts. Da sind wir scheinhei-
lig hoflich, auch wenn ganz anderes angesagt wire.» Da ist
sie dann als Vermittlerin oft gefordert.

Ahnliche Erfahrungen macht auch eine Sozialarbeiterin,
die im Auftrag einer Wohnbaugenossenschaft unterwegs ist:
«Wir sind wahnsinnig konfliktscheu. Wir beklagen uns lie-
ber bei Unbeteiligten iiber einen Nachbarn, als dass wir zu
ihm selber hingehen und unser Anliegen vorbringen.»
Und woriiber wird geklagt? — «Uber Lirm zu Unzeiten,
tiber raumgreifende, unerzogene Kinder, iiber die zu hohe
Hecke oder einen ungepflegten Garten, tiber Schmutz im
Treppenhaus und tiber den Verbleib des Waschkiichen-
schliissels, tiber die Auslinder im Quartier.»

Die meisten nachbar-
schaftlichen Konflikte ent-
springen den unter-
schiedlichen Auffassungen
von Nahe und Distanz

Und was macht die Kolonie-Kommission? — «Sofern sie
iiberhaupt noch handlungsfihig ist, beschiftigt sie sich aus
verstindlichen Griinden lieber mit dem Organisieren eines
Festchens als mit nachbarschaftlichen Feuerwehr-Ubun-
gen.»

Und was machen Sie, wenn IThnen Reklamationen zu Ohren
kommen? — «Ich frage zunichst, ob schon miteinander
geredet wurde. Und meistens sagen sie nein. Dann gebe ich
den Tip, doch einmal bei den Verursachern des Argers
anzuklopfen, um das Anliegen direkt anzubringen. Und
wenn das nicht fruchtet, so bleibt es an mir hingen, die
Konfliktparteien zusammenzufiithren, um gemeinsam eine
gute Losung zu finden.»

Die meisten nachbarschaftlichen Konflikte enspringen der
unterschiedlichen Auffassung von Nihe und Distanz. Dazu
die Sozialarbeiterin aus der Baugenossenschaft: «Mir
scheint, dass die Bewohnerinnen und Bewohner von Einfa-
milienhduschen mehr nachbarschaftliche Konflikte verur-
sachen und auszutragen haben als solche in Mehrfamilien-
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Schmutzige Wasche

Neiiin! Wer hat schon wieder
meine Wasche rausgenommen?

A3

7 HAQ

So jetzt langt’s aber, Frau Gubler! Warten Sie gefilligst,
bis ich meine Wasche selber rausnehme!

Schon wieder diese
Uberdrehte Megahausfrau...

T

Ja, schoo, ich...

Die bring’ ich jetzt grad auf die Verwaltung.
Dann sehn wir ja, was passiert...
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hiusern. Besonders im Sommerhalbjahr, wenn sie draussen

in ihren Girten verweilen, sind die einzelnen Parteien
schon sehr nahe beieinander und entsprechend gefordert.
Das Grill-Feuer kann storen, die Gespriche beim Jassen.
Oft legt sich ein Konflikt, wenn der Winter kommt und sich
die Leute wieder in ihre Hiuser verkriechen. Girten sind
eben ein halboffentlicher, einsehbarer Bereich, obschon sie
ein privates Territorium bilden.»

Ich vertraue auf die nach-
barschaftliche Selbst-
regulierung, Nachbarn sind
alle sowieso, jeder, der
wohnt, ist auch Nachbar

Bei den Mietwohnungen in Mehrfamilienhdusern sind
Konflikte eher auf der Geruchs- und Geriusch-Ebene aus-
zumachen. Ein starker Raucher kann zu Beanstandungen
Anlass geben, oder die Stereoanlage drohnt durch die diin-
nen Wiande. Was tun? Hingehen und seiner Ungehaltenheit
Ausdruck verleihen? Oft reagiert man erst, wenn es schon
zu spit ist, wenn der Arger bereits ein Ausmass angenom-
men hat, das ein verniinftiges Anbringen des Problems
nicht mehr méglich macht. Entnervt fithrt man sich selber
in die Verzweiflung und erlebt sich ausser sich. Dann bricht
unter anderem auch das Selbstbild eines toleranten Mitbe-
wohners zusammen, das man doch so gerne vor sich hin-
tragt.

«Wir sollten viel mehr auf unser Frithwarnsystem achten»,
meint dazu die kirchliche Gemeinwesenarbeiterin. «Wir
reagieren erst, wenn wir nicht mehr anders kénnen, und
dann kommt es zu Handlungen, die einem spiter wegen
ihrer Masslosigkeit und Heftigkeit leid tun. Wie wiire es,
wenn man schon gleich zu Beginn ein Gestortsein ernst
nimmt und in aller Hoflichkeit den Kontakt zum Verursa-
cher sucht? Dann ist man nidmlich noch in der Lage, das
Anliegen verniinftig vorzutragen, und die Chancen stehen
dann auch gut, eine Losung zu finden.»

Von diesen nachbarschaftlichen Konfliktstoffen und ihren
moglichen Eindimmungen weiss jede Wohnbau-Verwal-
tung. Aber die Steuerung der Mieter-Mischung ist in Zeiten
eines grossen Leerwohungsbestandes noch schwieriger
geworden als vorher. Der Auslidnderdruck ist gross, aber

eine Ghettoisierung gleichgesinnter mittelstindischer
Schweizer ist ebenso wenig erwiinscht wegen der langfristi-
gen Schwierigkeiten der Integration von Neuzuziigern.
«Ich glaube, man kann einfach nicht alles planen. Vielfach
ist einfach auch Gliick oder Pech mit im Spiel, wenn wir
Neuvermietungen machen», sagt ein Verwalter einer Bau-
genossenschaft. «Ich vertraue auf die nachbarschaftliche
Selbstregulierung. Wissen sie, Nachbarn sind alle sowieso,
jeder der wohnt, ist auch Nachbar. Vielfach ist Nachbar-
schaft einfach nur latent vorhanden, wird nicht benétigt,
weil genug Freizeitangebote von Vereinen und Dienstlei-
stungen von Staates wegen oder von andrer Seite zur Verfii-
gung stehen, um mit seinem Leben zurecht zu kommen.
Aber ich habe auch erlebt, wie plétzlich Nachbarschaft
aktualisiert wurde. Es ging um Drogendealer, die in einer
Siedlung ihr Unwesen treiben wollten. Da standen ein paar
Miitter, die vorher kaum Kontakt zueinander hatten, auf
die Hinterbeine und organisierten einen Wachdienst — mit
dem Erfolg, dass diese Leute aus dem Quartier vertrieben
wurden. Ich glaube, Nachbarschaft ist ein Begriff, der je
nach Situation und Lage immer wieder neu definiert und
interpretiert werden muss.»

Wenn jetzt noch die Mieter
das lhrige dazutun, dann
sind die Klagen in Grenzen
zu halten

Nach einer lingeren Pause fiigte der Verwalter allerdings
auch hinzu: «Wir als Vermieter tragen schon auch unseren
Teil fiir eine gute Nachbarschaft bei. Das gelingt uns meiner
Meinung nach am ehesten bei der bewussten Pflege der Lie-
genschaften, beim permanenten Bemiihen, diese in gutem
baulichem Zustand zu halten, Erneuerungen ziigig voran-
zutreiben, Anregungen und Anliegen von der Mieterschaft
ernsthaft abzuklidren und wo méglich ohne grossen admi-
nistrativen Aufwand zu realisieren.»

Der Genossenschafter ist itiberzeugt, damit auch fiir die
Bewohner einen Anreiz zu schaffen, die Wohnumgebung
respektvoll zu behandeln und auf sie stolz sein zu konnen.
Damit sind ein paar wichtige Voraussetzungen fiir eine gute
Nachbarschaft geschaffen. Wenn jetzt noch die Mieter das
Ihrige dazutun, dann sind auch die Klagen in Grenzen zu
halten.
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«In der Welt zu leben ist gefahrlich, nicht wegen
jener, die das Bose tun, sondern wegen jener,

die zuschauen und geschehen lassen», sagte Albert
Einstein. Auf den Schlachtfeldern der hauslichen
Gewalt wére etwas mehr Zivilcourage seitens der
Nachbarschaft gefragt: Einmischung zugunsten von
Frauen und Kindern.

Mike Weibel
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Es geschah am hellichten Tag in einer Reihenhaussiedlung
einer Genossenschaft, und niemand schaute hin. Uber Jah-
re hinweg misshandelte der Vater seine Tochter in der Woh-
nung, kettete sie tagelang an den Radiator, schlug und miss-
brauchte sie. Thnen sei nur aufgefallen, dass die Fensterli-
den manchmal wochenlang geschlossen blieben, sagten die
Nachbarn im Vorgarten zum Fernsehreporter, als der Fall
bekannt wurde. Den Titer verurteilte das Ziircher Ober-
gericht im Oktober dieses Jahres zu 14 Jahren Zuchthaus.
In der Verwaltung der Genossenschaft versteht man auch
ein Jahr danach das Verhalten der Nachbarn nicht. «Die
Hiuschen sind so ringhorig, da kann niemand erzihlen, er
hitte nichts gehort.» Es werde nur hinter vorgehaltener
Hand getratscht, aber hingehen und fragen, was da eigent-
lich los sei, das getraue sich keiner, bedauert man auf der
Verwaltung. «In anderen Fillen wird die Privatsphire der
Nachbarn auch nicht respektiert, etwa wenn um drei Uhr
morgens laut Musik gemacht wird. Da rufen die Leute dann
schon auf der Verwaltung an und beschweren sich iiber den
Nachbarn.» Auch in der Koloniekommission fand der Fall
keinen Widerhall. «Es ist nicht unsere Aufgabe, die Polizei
zu machen im Quartier, wir organisieren Feste, besuchen
Kranke und bringen bei Geburten ein Bliimchen», sagt der
Obmann, «es ist Sache der Verwaltung, fiir Ordnung zu
sorgen.»

Erst seit kurzem wird das Ausmass héauslicher
Misshandlungen bewusst

Der aufsehenerregende Fall in Zirich ist nur die Spitze
eines Eisberges, der im Meer der Familienbeziehungen
schwimmt und unter Fachleuten den Namen «héusliche
Gewalt» tragt. Die Umrisse des Kolosses dringen langsam
und erst seit kurzem ins Bewusstsein der Gesellschaft.
Immer wieder legt sich der Schleier des Tabus iiber das
Thema. Tatsache ist jedoch: Jede fiinfte Frau in der Schweiz
hat korperliche und/oder sexuelle Gewalt in einer Partner-
schaft erfahren. Die Kindernachrichtenagentur KINAG
geht von jihrlich 40000 bis 45000 Fillen von sexuellem
Missbrauch von Kindern aus. Dazu kommen kérperliche
Misshandlungen, die bereits bei Kleinkindern ein erschrek-
kendes Ausmass annehmen: 38 000 Kinder unter zweiein-
halb Jahren kriegen gelegentlich bis sehr hiufig eine Ohr-
feige, 21 000 erhalten Schlige, und 4800 Kleinkinder wer-
den mit Gegenstinden geschlagen. Zu diesen Ergebnissen
kam 1992 der eidgenéssische Bericht «Kindesmisshandlun-
gen in der Schweiz!».

Wer einen umfassenderen Begriff von Gewalt hat, kommt
zu noch fataleren Befunden. Mehr als 40 Prozent der in
einer Studie? befragten Frauen gaben an, Zielscheibe
psychischer Gewalt in Paarbeziehungen gewesen zu sein.




Darunter fallen Beschimpfungen, Beleidigungen, Demiditi-
gungen, Drohungen aller Art, ein- und aussperren. Auch
wenn der Mann die Blumenvase an die Wand schmeisst
oder gegen die Tiir tritt, wird das als Akt der Gewalt regi-
striert.

Bei Kindern zidhlen Fachleute neben korperlicher Gewalt
und sexueller Ausbeutung die Vernachlissigung zu den
stark verbreiteten Arten von Misshandlungen; sie erhalten
dann zuwenig korperliche und emotionale Zuwendung.
Auch wird die Psyche des Kindes oft mit Fiissen getreten,
wenn es abgelehnt, ignoriert, gedemiitigt, in Angst versetzt,
isoliert oder emotional iiberfordert wird.

Die Umwelt reagiert mit Skepsis auf Indizien und
Beschuldigungen: «Dieser nette Mann soll...»
Hiusliche Gewalt spielt sich im Verborgenen ab. «Sich in
das Geschehen in der Familie einzumischen, ist nicht
leicht», sagte Ruth Dreifuss an die Adresse der Vormund-
schaftsbehorden, die bei Kindesmisshandlungen interve-
nieren sollen. «Es bedeutet, in die intimste aller Sphiren
einzudringen. Aber wir diirfen nicht dulden, dass die
Grundrechte eines Menschen hinter verschlossener Tiir mit
Fiissen getreten werden.» Auch Gewalt in der Parterschaft,
so die Bundesritin an anderer Stelle, «wurde allzu lange als
Privatsache betrachtet, als Problem des jeweiligen Paares
oder der einzelnen Familie.»

Die Umwelt reagiert oft mit Unverstindnis und unverhoh-
lener Skepsis auf Indizien hiuslicher Gewalt. «Viele Leute
wollen nicht glauben, was nicht in ihr Bild von der Ehe
passt. Sie weigern sich zu sehen, dass dieser freundliche,
charmante Mann noch eine andere Seite hat, und bezichti-
gen die Frau der Liige», hilt die zitierte Studie fest. Eine
betroffene Frau erzihlt: «Ich habe iiberall nur Ungliubig-
keit angetroffen. Niemand glaubte mir, dass das, was ich
erlebe, moglich ist. Deshalb sagten sie mir: Weisst du, das ist
eine Phase, du schlifst schlecht, diese Allergien, du weisst
nicht mehr, wo dir der Kopf steht...»

In" der Nachbarschaft wird die Gewalt in der Wohnung
nebenan oft ignoriert, um nicht eingreifen zu miissen. Die
Nachbar/innen betrachten das Problem als Privatsache des
Paares. «Mit dieser Haltung werden die gewalttitigen Man-
ner in ihrem Glauben unterstiitzt, sie hitten das Recht auf
Gewaltanwendung und niemand diirfe sie daftr zur
Rechenschaft ziehen», schreiben die Autorinnen der
Gewalt-Studie.

Bei Kindern ist die Situation noch schwieriger. Zum einen
sind sie gezwungen, Gewalt seitens der Eltern als normale
Ausdrucksform zu akzeptieren. Sexuell ausgebeutete Mad-
chen realisieren oftmals erst Jahre spiter, dass das Verhalten
des Vaters nicht richtig war. In der Regel droht der Titer

dem Kind auch an, dass es ins Heim miisse und der Vater
ins Gefingnis, wenn es das schmutzige Geheimnis liifte.
Und zum anderen wird an den — vielleicht undeutlichen —
Aussagen eines Kindes gezweifelt, denn bekanntlich bliiht
in diesem Alter die Phantasie besonders kriftig...

«Die Anzeigebereitschaft beztiglich Kindesmisshandlungen
muss im Vergleich zu anderen Straftaten (z.B. Vermo-
gensdelikte) als gering angesehen werden. Personen aus
dem Umfeld des Opfers sind zurtickhaltend mit Anzeigen,
sei es aus einer grundsitzlichen Einstellung des Nicht-Ein-
mischens in familidre Angelegenheiten, sei es aus Furcht, im
Verfahren als Zeuge einvernommen zu werden, obwohl die
Anonymitit als Melder rechtlich gewihrleitet ist», heisst es
dazu im Bericht tiber Kindesmisshandlungen. Und Franz
Ziegler, Sekretir des schweizerischen Kinderschutzbundes,
hilt fest: «Dass es Kindesmisshandlungen gibt, ist heute
zwar ins Bewusstsein einer breiten Offentlichkeit gedrun-
gen, aber die Handlungsbereitschaft ist nicht gewachsen
und daher ist die Hilflosigkeit eher grosser.»

Wieso bleibt das Umfeld passiv? «Aus Trigheit», sagt die
Berner Psychologin Therese Corinne Streuli, die sich
anhand des Milgram-Experiments® mit der Zivilcourage
von Zuschauer/innen beschiftigt hat. «Zivilcourage braucht
viel Energie, und meist geht der Mensch halt den Weg des
geringeren Widerstandes.» Im Rahmen eines Experiments
kam die Forscherin zum Schluss: «Das Individuum der
neunziger Jahre tendiert dazu, sein Engagement und seine
Zivilcourage angesichts ungezihlter negativer Ereignisse,
die sich in seinem niheren und weiteren Umfeld tiglich
abspielen, einer illusionslosen Realitit preiszugeben.» Heu-
te verlangt vor allem das berufliche Umfeld sehr viel Anpas-
sung, gerade auch wegen der Rezession und des Stellen-
abbaus in vielen Wirtschaftszweigen. Wer sich zugunsten
eines Mobbing-Opfers einsetzt, wird kaum beruflich wei-
terkommen.

«Der Fall Meili/UBS hat das Ansehen von Zivilcourage in
unserer schweizerischen Gesellschaft sehr deutlich gezeigt»,
sagt die Sozialpsychologin. Wer sich zugunsten von Opfern
exponiert und dabei den Ruf der Nation beschmutzt, fillt in
Ungnade. Therese Streuli schligt die Briicke von Meili zur
Familie. Denn jeder Fall von hduslicher Gewalt stelle das
Bild der heilen Familie in Frage.

1 Kindesmisshandlungen in der Schweiz; Schlussbericht der Arbeitsgruppe, Bern,
Juni 1992

2 Beziehung mit Schlagseite: Gewalt in Ehe und Partnerschaft, herausgegeben
von der Schweizerischen Konferenz der Gleichstellungsbeautragten, eFeF-Ver-
lag, Bern 1997

3 Das Milgram-Experiment untersuchte in den 60er Jahren den Autoritatsgehorsam
von Testpersonen. Diese mussten unter Anleitung eines Versuchsleiters als Leh-
rer einem Schiler (Schauspieler) bei Fehlern Stromstésse verabreichen; in
zunehmender Hohe. 63% der amerikanischen und 85% der deutschen Testper-
sonen leisteten totalen Gehorsam, indem sie ihrem Schiiler am Ende einen todli-
chen Stromstoss von 450 Volt verabreichten. (Das Milgram-Experiment. Rowohlt-
Verlag 1982)
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Die Lernfihigkeit der Erwachsenen schitzt die ehemalige
Oberstufen-Lehrerin eher gering ein. «In der Schule, vor
und wihrend der Pubertit, kann der Mensch lernen, wozu
er in dieser Hinsicht fihig ist, im Positiven wie im Negati-
ven. Er muss merken, dass er als Handelnder gefragt ist, und
nicht als passiver Zuschauer, der dadurch unweigerlich zum
Mitmacher wird.»

Trotz der verbreiteten Passivitit spielt die Nachbarschaft bei
Interventionen bei hiuslicher Gewalt eine wichtige Rolle.
Gemiss einer Auswertung der Ziircher Stadtpolizeit kommt
etwa die Hilfte der Hinweise von dieser Seite. Vier bis fiinf
Mal pro Woche riickt in der Regel eine Patrouille aus, um in
der Limmatstadt einen Haushalt zu befrieden. Die Einsatz-
doktrin der Ziircher Polizei hat sich in den letzten Jahren
gewandelt: Im Zentrum der Intervention sollte «<immer die
Sicherheit der gewaltbetroffenen Frauen und Kinder ste-
hen», heisst es im Bericht einer Projektgruppe, weshalb die
Polizei «nicht vermittelnd oder friedensstiftend, sondern
strafverfolgend handeln sollte». Frither war dies nicht
tiblich. «Wir horten eine Frau im Treppenhaus um Hilfe
schreien und fanden eine Nachbarin halbnackt vor ihrer
Wohnungstiir», erzihlt ein Mieter. «Ihr Mann hatte sie aus-
gesperrt. Als wir bei der Polizei anriefen, weigerte sich die-
se, zu kommeny; sie hitten Wichtigeres zu tun, hiess es. Man
empfahl uns, die Frau ins Frauenhaus zu fahren, was wir
dann auch taten.»

In Ziirich werden heute weitergehende Losungen disku-
tiert: Ein formeller Strafantrag soll nicht mehr Bedingung
sein. « Wenn eine Frau anruft und sagt, sie werde von ihrem
Mann geschlagen, so konnen wir das als Strafantrag inter-
pretieren. Oder wir riicken wegen einer Anzeige durch Drit-
te aus und nehmen den Mann mit. Wenn sich die Frau nicht
dagegen wehrt, gilt das als Strafantragy, illustriert der Poli-
zeipsychologe Jiirg Miiller die Stossrichtung der neuen Ein-
satzdoktrin.

Wer Misshandlungen meldet,

darf den Schutz der Anonymitat beanspruchen

Das Thema hidusliche Gewalt werde bei der Polizei sehr
ernst genommen, sagt Miiller. «Bei einer internen Umfrage
dazu hatten wir einen Riicklauf von 95 Prozent, véllig aus-
serordentlich.» Personlich ist der Stapo-Psychologe der
Meinung, dass Nachbarn aktiver sein und vermehrt solche
Vorfille melden sollten, nicht nur bei Gewalt gegen Frauen,
sondern vor allem auch bei Kindesmisshandlungen. «Man
muss sich doch fragen, was einem wichtiger ist: Mit den
Nachbarn weiterhin gut auszukommen oder einem Kind zu
helfen, das misshandelt wird.»

Das Gesetz gewihrt der anzeigenden Person sogar den
Schutz der Anonymitit gegeniiber den Gemeldeten — nicht

aber gegeniiber der Dienststelle. Allerdings gibt es im
schweizerischen Recht eine kleine Fussangel. Wer jemand
anderen anzeigt, kann selber der falschen Beschuldigung
bezichtigt werden. Deshalb empfehlen die Autor/innen des
Berichtes iiber Kindesmisshandlungen, dass in Zukunft
nicht mehr strafrechtlich belangt werden darf, wer «nach
bestem Wissen und Gewissen filschlicherweise einen Fall
von Misshandlung gemeldet hat.» Die Forderung geht
sogar einen Schritt weiter und will die Mitwissenden in die
Pflicht nehmen: «Die Verweigerung der Hilfe an eine
gefihrdete Person muss, in Anlehnung an das franzosische
Recht, strafrechtlich verfolgt werden.» Wer wegschaut, nicht
hinhort, nicht verstehen will, soll dies wenigstens verant-
worten missen.

Wer bei hauslicher Gewalt
nicht direkt intervenieren
kann oder will, sollte sich an
eine Amts- oder Beratungs-
stelle wenden:

¢ Polizei

e Sozialberatungsstellen

¢ Frauenhaus

e Fursorgeamt

e Schulpsychologischer
Dienst

¢ Vormundschaftsbehorden

¢ |n grésseren Stadten gibt
es weitere Angebote wie
Nottelefon, Schlupfhuus
fr Jugendliche usw.
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Der diplomatische
Gartenzaun

Auch Nationen sind Nachbarn. Die Pflege der Beziehungen ist die
hohe Schule der Diplomatie. Wolf Calebow, Historiker mit
Doktortitel, aussert sich zur deutsch-schweizerischen Nachbarschaft
in Europa. Er lebt seit fiinf Jahren in der Schweiz; als Gesandter

ist er der zweite Mann der Deutschen Botschaft in Bern und zustan-
dig fur die politischen Beziehungen.

Nachbarschaft zwischen Nationen

1:2

Herr Dr. Calebow, welches sind die Grundlagen der
Nachbarschaft zwischen Deutschland und der Schweiz?
Wolf Calebow: Angesichts der unmittelbaren geographi-
schen Nachbarschaft gibt es in Geschichte, Wirtschaft, Poli-
tik und Kultur sehr viele Elemente, die beide Linder be-
rithren und zusammenbringen. Von ausserordentlicher Be-
deutung sind die engen Wirtschaftsbeziehungen; Deutsch-
land ist mit Abstand der wichtigste Handelpartner fiir die
Schweiz.

Welches ist die wirtschaftliche Bedeutung der Schweiz
fur Deutschland?

Ausserhalb der EU ist die Schweiz nach den USA der wich-
tigste Handelspartner Deutschlands. Die Schweiz spielt eine
besondere Rolle bei den Investitionen in den neuen Bun-
deslindern. Nach der Zahl der Projekte ist sie die grosste
Investorin im Gebiet der ehemaligen DDR. Zudem ist der
wirtschaftliche Austausch in den grenznahen Regionen
besonders intensiv. Erwdhnen machte ich hier die «Regio
Basilensis», die Partnerschaft Basels mit dem Elsass und
Baden-Wiirttemberg als Ursprung der heutigen Drei-Ldn-
der-Zusammenarbeit am Oberrhein. Nach dem Zweiten
Weltkrieg war dies eine fiir ganz Europa richtungweisende
Initiative.

Was pragte die Beziehungen in der Vergangenheit?
Seit dem Westfilischen Frieden von 1648 anerkennt
Deutschland die Souverinitit der Schweiz. In kultureller
Hinsicht hat Friedrich Schillers «Wilhelm Tell» oder etwa
auch das «Lehrgedicht tiber die Alpen» von Albrecht von
Haller die Schweiz, ihre Entstehungsgeschichte, Kultur und
Landschaft fest im deutschen Bewusstsein verankert.

Ist die Nachbarschaft als Folge der Geschichte nicht
auch belastet?

Unter der NS-Zeit und den Folgen leiden wir in Europa
heute noch. Wir sind bemiiht, die Lehren und Konsequen-
zen aus diesen Irrwegen der Geschichte zu ziehen. Die
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Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs sind nicht vergessen,
aber heute spielen sie keine prigende Rolle mehr fiir die
Beziehungen unserer beider Lander.

Mit welchen Adjektiven wiirden Sie die Nachbarschaft
heute umschreiben?

Sie ist eng, freundschaftlich und offen. Die politischen
Beziehungen griinden sich auf weitgehende Ubereinstim-
mung der gesellschafts-, wirtschafts- und auch aussenpoli-
tischen Zielsetzungen.

Nachbarschaft ist etwas, das gepflegt werden will.
Was genau tut Ihre Botschaft?

Die Botschaft ist, bildlich gesprochen, Ohr und Mund der
deutschen Bundesregierung in der Schweiz. Die Botschaft
beobachtet und analysiert die Entwicklung in der Schweiz
und unterrichtet die deutsche Bundesregierung dartiber.
Damit schafft sie eine wichtige Grundlage fiir Gespriche
hochrangiger politischer Vertreter beider Lander.

Welche Aufgabe ist fur Sie persénlich besonders
wichtig?

In dieser Phase, in der die Schweiz ihre Beziehungen zur EU
gestaltet, halte ich es vor allem fiir wichtig, der deutschen
Bundesregierung ein richtiges Bild der Ziele des Bundesra-
tes zu vermitteln. Der Handlungsspielraum des Bundesra-
tes unterliegt durch die Verfassung auch Einschrinkungen,
die nach aussen der Erklirung bediirfen.

Welches ist der diplomatische Weg, wenn es bei aller
Freundschaft doch einmal zu einer Verstimmunag,

ja zu einer Verargerung kommt?

Telefoniert die Botschaft mit der Regierung in Bern?
Angesichts der offenen und freundschaftliche Beziehungen
beider Linder habe ich so etwas wie Verargerung noch nicht
erlebt. Die Frage ist also rein hypothetisch.



Wolf Calebow am Neujahrs-
empfang des Bundesrates
(ganz links im Bild mit Brille).

Und wenn es trotzdem dazu kommen wiirde?

Wenn es so wire, wiirde die Botschaft eine etwaige kontro-
verse Frage unter Umstinden zunichst mit den zustindi-
gen Gesprichspartnern im Eidg. Departement fiir auswir-
tige Angelegenheiten besprechen. Eine andere Moglichkeit
bestiinde darin, das Thema auf die Tagesordnung eines
Politikertreffens zu setzen, zum Beispiel anlésslich eines
Treffens der Aussenminister. In so einem Fall wiirde es vor
allem darum gehen, die Motive der anderen Seite zu ver-
stehen und bereit zu sein, das in aller Freundschaft zu be-
reinigen.

Welche Rolle spielen Emotionen? Sind die Beziehun-
gen zwischen Landern mit zwischenmenschlichen
Beziehungen vergleichbar?

Wir haben es bei den Beziehungen zwischen Staaten natiir-
lich auch mit Menschen zu tun. So wire es nur normal, dass
bei einer offentlich ausgetragenen Kontroverse manche
Leute wohl auch emotional reagieren wiirden. Doch dies ist
nicht das einzige und schon gar nicht bestimmende Ele-
ment, da wir es hier auch mit staatlichen und wirtschaftli-
chen Institutionen zu tun haben, die ihren eigenen Interes-
sen und Notwendigkeiten folgen wiirden.

Wird auch einmal Druck ausgelibt, wenn es nétig ist?
Nein, soweit ich mich erinnere, war dies kein Mittel, das in
den Beziehungen unserer Linder Anwendung gefunden
hat. Beide Seiten sind fiir die Sorgen und Néte des Nach-
barn aufgeschlossen und bemiiht, fiir beide Linder akzep-
table Losungen zu finden. Lassen Sie mich ein Beispiel nen-
nen: Die fir Bonn vorgesehene Rolle als Standort neuer
Unterorganisationen der UNO war eine Frage, die der
Klirung bedurfte. Die dariiber gefiihrten Gespriche fiihr-
ten zu dem Einvernehmen, dass Deutschland keine der in
Genf bereits ansissigen UNO-Organisationen abzuwerben
versucht. Dieses Thema ist in aller Freundschaft geregelt
worden.

Photo: Walter Rutishauser

Wiirde ein Beitritt der Schweiz zur EU

die Nachbarschaft verandern?

Fiihrende deutsche Politiker haben wiederholt erklirt, dass
die Schweiz fiir uns als Mitglied in der EU hochwillkom-

men wire. Die Schweiz gehort fiir uns aber auch unabhin-
gig davon zu Europa und ist fiir uns ein wichtiger Nachbar.
Obwohl die Eidgenossenschaft der UNO und der EU nicht
angehort, ist die Zahl internationaler Organisationen, in
denen beide Linder zusammenarbeiten, sehr gross. Ich
nenne nur die OSZE und die verschiedenen Unterorganisa-
tionen der UNO.

Haben Sie auch schon Ressentiments erlebt,

zum Beispiel weil Deutschland in der Schweiz

als der «grosse Bruder» empfunden wird?

Auf diese Frage mochte ich mit einer Kindheitserinnerung
antworten. Ich bin in einem oberbayerischen Alpental auf-
gewachsen und erlebte dort dhnliche Ressentiments gegen
die «Preussen», wie Sie sie hier nennen. Fiir mich hat so ein
Vorbehalt des kleineren Partners gegentiber dem grosseren
auch mit dem kulturellen Nord-Siid-Gefille innerhalb des
deutschen Sprachraums zu tun. Die Denk- und Redeweise
vieler Menschen im Siiden ist eher bedichtig, die Sprache
bildhafter als die im Norden gelegentlich zu beobachtende
«flotte» und auch abstraktere Sprechweise. Das hat in mei-
nem damaligen oberbayerischen Umfeld gelegentlich zu so
etwas wie Unterlegenheitsgefithl und sich daraus ergeben-
den Ressentiments gefiihrt, die mir in der Sache aber véllig
unbegriindet erschienen. Die siidliche Lebensart hat ja in
hohem Masse gerade auch die Herzen der Menschen im
Norden gewonnen. Der Fremdenverkehr nicht nur in Ober-
bayern, sondern auch in der touristisch so attraktiven
Schweiz beweist dies jeden Tag von neuem.

Interview: Jirg Zulliger
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Hauptkriterium: Sympathie

Ein Wohnungs-
wechsel bringt
immer auch eine
neue Nachbar-
schaft mit sich.
Wer jedoch in eine
WOGENO uber-
siedelt, kennt die
meisten neuen
Mitbewohner/innen
schon vom Aus-
wahl-Prozedere
her. Die Entschei-
dung fallt dem
Hausverein nicht
immer leicht.

14

Wenn ich eine von denen ware, ich wiirde mir die

Wohnung nicht geben!

Was die wohl von mir denken?
Reagiert lhr immer so

Die Wohnung kriegt sicher der andere.
Dabei bin ich doch mindestens so geeignet.

Die fiinf Hduser an der Ustermer Inselstrasse liegen idyl-
lisch am Aabach und wirken wie eine kleine Welt fiir sich:
«Als Aussenstehende hier hereinzukommen, war nicht
immer so einfach. Wenn eine der begehrten Wohnung frei
wurde, sprach sich das herum. Bekannte und Freunde
bewarben sich, und die Wohnungen gingen so oft unter der
Hand wegy, erzihlt Mathias Kielholz, der mit seiner Part-
nerin Kathrin Fiirst seit drei Jahren dort wohnt. «Die Ver-
gaben fanden aber stets im Rahmen der Statuten statt.» Zur
Auswahl von neuen Mieter/innen steht dort geschrieben:
«Die. WOGENO strebt eine soziale und altersmissige
Durchmischung an. Sie berticksichtigt insbesondere auch
Personen mit besonderen Schwierigkeiten auf dem Woh-
nungsmarkt.» Das werde heute auch so gehandhabt, versi-
chert Mathias Kielholz. Und ebenso miisse eine gute Ausla-
stung der Raumlichkeiten mit gentigender Personenzahl
gewihrleistet sein. Aber das Ausschlaggebende sei doch die
Vertriglichkeit.

Beim letzten Wohnungswechsel an der Inselstrasse wurde
fir eine frei werdende Zweizimmerwohnung im «Tages-
Anzeiger», im «Ziiri Oberlinder» und in der Wochen-
zeitung «WoZ» inseriert. Daneben hingen Zettel an den
einschldgigen Orten in Uster; dort, wo sich der «griin-alter-
native Kuchen» trifft. Die Inserate in «Tagi» und «Oberldn-
der» erwiesen sich als Nieten: Es meldeten sich nur Leute,
denen man erst erkliren musste, was eine Genossenschaft
ist, und die sich eine solche Lebensform nicht vorstellen
konnten. «Da kam eine 60jihrige, die erschrak total iiber
meine langen Haare», erinnert sich Kielholz. Fiir die Woh-
nung kamen schliesslich drei Personen in Frage: A., allein-
stehend, sehr jung, wollte niher an ihrem Ausbildungsort
und billiger wohnen. B., alleinstehend, mittleren Alters,
identifizierte sich sehr mit genossenschaftlichem Wohnen
und bendétigte eine billigere Wohnung wegen einer kiinfti-
gen Zusatzausbildung. Und C. mit zwei Kindern, die jedoch
nur wenige Tage pro Woche beim ihm wohnen. Sie alle lud
die Hausgemeinschaft zu einer gemeinsamen Sitzung ein.
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Das Tribunal

Nachdem die Bewerber/innen verabschiedet waren, folgte
eine «extrem unangenehme» Gesprichsrunde, wie sich
Kathrin Fiirst erinnert. Am Schluss entschied sich das Gre-
mium fiir C. «Uns waren alle drei Personen sympathisch,
alle hatten gute Griinde fiir ein Anrecht auf die Wohnung,
und dass wir auslesen mussten, versetzte uns in ein unfrei-
williges Richteramt.» Mathias Kielholz erginzt: «A. kam
nicht in Frage, weil sie nicht ausdriicklich am genossen-
schaftlichen Wohnen interessiert war. Die Entscheidung
zwischen B. und C. war sehr schwierig — peinlich fiir uns
alle. Am liebsten hitte wir ihnen die Wohnung als WG fiir
alle vorgeschlagen.» Dass die Runde C. schon kannte, spiel-
te in diesem Fall gewiss eine Rolle, aber das stirkste Argu-
ment fiir ihn war, dass er zu dieser Zeit provisorisch im Per-
sonalhaus seiner Firma wohnen musste und die Umgebung
an der Inselstrasse sehr kinderfreundlich ist: Seine Situation
erschien in der abschliessenden Diskussion als die grossere
Notsituation als die der alleinstehenden Person. Diese zeig-
te sich sehr enttduscht iiber den Entscheid. Thr wiren gera-
de die vielen Kinder in den WOGENO-Hdusern sehr lieb
gewesen, da sie selber keine hat. «Dass genau dieses Argu-
ment den Ausschlag gegen sie gab, war sicher schmerzhaft»,
vermutet Kathrin Fiirst. Die Bewerbungsrunde bestand
nebst den Eingeladenen aus mindestens je einer Person aller
Wohnungen des betroffenen Hauses. Diese Gruppe will in
Zukunft anders vorgehen, wie Fiirst ankiindigt: «Eine mog-
liche Alternative wire, die Bewerber/innen withrend einer
gemeinsamen Wohnungsbesichtigung einzeln kennenzu-
lernen und sich nachtriglich fiir jemanden zu entscheiden.
Dies hitte den Vorteil, dass ein ablehnender Entscheid
weniger personlich wire.»



Was ist eigentlich eine
Genossenschaft?

mit Deinen Finanzen?

Wie steht’s

chaotisch zu und her?

allergisch auf Kinder und Hunde?

Rechne: Mietzins plus Anteilschein
plus Solidaritatsbeitrag plus 5%...

Interviews im Restaurant

Der Verein EGGologisches Wohnen in Egg bei Ziirich ist als
Hausgemeinschaft eine Untergruppe der WOGENO Uster.
Er hat zwei neu erstellte Hauser mit zwolf Wohnungen; die
ersten sind seit September bewohnt. Oberhalb des Gemein-
schaftshauses wurden noch drei alters- und behindertenge-
rechte Wohnungen erstellt, die in diesen Tagen bezogen
werden. Der Hausverein besteht aus zwei Hilften: Der neu-
en, die sich im Verlauf des Sommers fand, und dem harten
Kern, der das Projekt ersann, erkimpfte, erduldete. Eine der
«Alten» ist Guida Kohler, verantwortlich fiir Wohnungsver-
mietungen. Sie sprach jeweils als Erste mit den Interes-
sent/innen, zeigte ihnen die Wohnungen: «Am Anfang
fanden die Ausleserunden in einem Restaurant mit an-
schliessender Fithrung auf der Baustelle statt. Wir erzihlten
jedesmal kurz, wer wir sind und wie wir uns das Zusam-
menleben vorstellen. Einige der Runden waren spannend
und gut, in anderen war eine gewisse Ubermiidung zu
spiiren.» Inserate fiir die noch freien Wohnungen wurden
im «A-Bulletin», in der «WoZ» und im «Tages-Anzeiger»
geschaltet. Die EGGolog/innen machten dhnliche Erfah-
rungen wie die Ustermer: Wer sich auf das «Tagi»-Inserat
meldete, war gewohnlich an der falschen Adresse: «Fiir eini-
ge war das gemeinschaftliche Wohnen eine Horrorvorstel-
lung, und sie fanden unsere Fragen — etwa nach den finan-
ziellen Verhiltnissen — zu intim. Bei uns sind meist alle bei
einer Vorstellungsrunde dabei: Einem Teil wurde das zuviel,
wenn sie sich allein fiinfzehn Leuten gegeniibersahen.»

«Sozialer Haufen»

Die Gruppe der EGGolog/innen besteht iiberwiegend aus
Leuten mit sozialen, padagogischen oder therapeutischen
Berufen. «Das ist zwar kein Kriterium», wehrt Guida Kohler
einen entsprechenden Verdacht ab, «aber vielleicht ist in
diesen Kreisen eine gemeinschaftiche Wohnform mehr
gesucht. Etliche von uns arbeiten Teilzeit — so sind die
Gruppen, die zu Hause sind, immer wieder anders durch-
mischt.» Ein wichtiger Faktor fir die Auswahl war das Alter
der Kinder, die neu hinzukamen — jetzt beleben je eine
ganze Gruppe von Teenagern und von Babies die Lingi-
strasse. Auch bei den Auswahl-Runden waren ofter
Sduglinge anwesend. «Es tut ganz gut zu sehen, wie die Be-
werber/innen auf Kinder oder chaotische Situationen rea-
gieren, wie sie mit Konfliktpotential umgehen — unsere
Gruppe ist sehr heterogen. Aber irgendwo ist ein roter
Faden, wo man sich findet.» Wird tiber die Aufnahme eines
neuen Mitgliedes bestimmt, miissen drei Viertel dafiir sein.
Auch diesem Hausverein ist bei der Auswahl neuer Mitbe-
wohner/innen das Wichtigste die Sympathie. Daneben wird
aber alles berticksichtigt, was in den WOGENO-Statuten
steht. So werden bewusst auch Alleinerziehende gewihlt,
damit sie in einem funktionierenden Netz aufgehoben sind,
und Losungen gesucht, wenn jemand die Mittel nicht auf-
bringen kann, um die Anteilscheine und die erforderlichen
fiinf Prozent der Anlagekosten der Wohnung (ohne Land)
zu bezahlen. Die letzte Wohnung wurde beispielsweise an
eine alleinerziehende Frau mit 17monatigem Kind verge-
ben, die nach zehn Jahren Stidamerika wieder in der
Schweiz Fuss fassen wollte, aber noch keine Arbeit hat. «Fiir
mich war die Situation in der Sitzung irgendwie unwirk-
lich», erinnert sie sich. «Ich dachte die ganze Zeit, wenn ich
jemand von diesen fiinfzehn Leuten wire, ich wiirde mir die
Wohnung bestimmt nicht geben, in meiner unsicheren
Situation.» Jetzt freut sie sich um so mehr. Vor allem iiber
die vielen Gspinli fiir ihren Sohn.

Karin Brack
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ie erleben Jugendliche
" Nachbarschaft?

Die Gesprachsteilnehmer/innen:
Manuela Bosshart, Natascha Seglias, Kate Papadimas,
Sonia Garcia, Thomas Studer und Massimo Seccia.

Manuela: Nachbarschaft, das heisst fiir mich gut miteinan-

der auskommen, einander gegenseitig aushelfen. Tatsich-
lich erlebe ich Nachbarschaft mit Erwachsenen aber sel-
ten so. Oftmals begegne ich Vorurteilen wie: Jugendliche
machen Lirm, oder Jugendliche machen nur Scheisse.

Natascha: Wo ich jetzt wohne, komme ich mit den Erwach-
senen eigentlich gut aus. Trotzdem miissen wir uns eige-
ne Treffpunkte suchen, wo wir uns in der Gruppe treffen
konnen. Hier auf diesem Schulhausplatz verkehren iiber
100 Jugendliche.

Manuela: Natiirlich gibt es Gerdusche, wenn so viele
Jugendliche zusammen sind. Aber es stimmt nicht, dass
wir riicksichtslos sind. Wenn die Erwachsenen anstindig
auf uns zukommen und mit uns reden, dann nehmen wir
auch Riicksicht.

Kate: Ich glaube, dass einzelne Erwachsene uns allein des-
halb beobachten, um Fehler zu entdecken, die sie dann
kritisieren konnen.

Thomas: Viele Erwachsene verstehen gar nicht, was hier
ablduft. Sie vermuten immer das Schlimmste, dass hier
Drogen gedealt werden und so.

Natascha: Ich habe das Gefiihl, dass viele Erwachsene sogar
Angst vor uns haben. Das ist doch irre: Wir sitzen doch
nicht hier und warten darauf, einen Erwachsenen zu
attackieren!

Kate: Die Erwachsenen nehmen uns doch gar nicht richtig
ernst. Wenn sie etwas von uns wollen, dann motzen sie
uns zuerst einmal zusammen. Wenn wir uns dann weh-
ren, dann sind wir wieder die frechen Gofen.

Manuela: Fiir uns wire es schén, gibe es mehr Orte, wo wir
uns treffen konnten, wo wir ungestért Musik horen oder
Gespriche fithren konnen.

Kate: In einem eigenen Raum konnten wir auch Verant-
wortung tibernehmen. Zum Beispiel miissten wir selber
fiir Ordnung sorgen.

Natascha: Ja, der Abfall gab hier auf dem Schulplatz auch
schon Probleme, weil wir zu wenig Abfalleimer haben.
Seit wir dem Hauswart versprochen haben, weniger Lirm
zu machen, stellt er uns zusitzliche Chiibel zur Verfiigung.

Manuela: Mich wiirde es nicht storen, wenn die Erwachse-
nen sich mehr mit uns auseinandersetzen wiirden. Aber
sie verstecken sich lieber hinter ihren Vorurteilen. Ein
Beispiel: Die Mutter von Natascha, die kennt jede/n hier.
Mit ihr kann man tiber alles sprechen, da gibt es gar kei-
ne Berithrungsingste.

Sonia: In meiner Clique hatten wir auch einen Mann aus
der Nachbarschaft, der hiufig wegen des Larms ausgeru-
fen hatte. Unterdessen haben wir uns kennen- und ver-
stehen gelernt, und er kommt regelmissig zu uns. Heute
sind wir sogar per du mit ihm. Und wenn er etwas wegen
des Larms sagt, ist es kein Problem fiir uns, Riicksicht zu
nehmen.

Natascha: Eigentlich sind wir ja nur hier, weil wir keinen
anderen Ort zur Verfiigung haben. Aber irgendwo miis-
sen wir uns ja treffen konnen.

Silvan: Nachbarschaft? Das kiimmert mich nicht so stark.
Aber egal ist mir das doch nicht. Irgendwie ist das schon
wichtig. In der nidheren Nachbarschaft pflege ich nicht
viele Kontakte. Hochstens griissen auf der Strasse, wenn
man sich begegnet. Nachbarschaft pflege ich vor allem
mit meinen Freunden, das geht iiber mein Wohnquartier
hinaus. Ich verbringe einen Grossteil meiner Freizeit mit
meinen Kollegen im Handballclub. Mit den Erwachsenen
habe ich personlich keine Probleme und fithle mich auch
nicht eingeengt. Ich glaube, dass es viele gute Angebote
fur Jugendliche gibt. Zum Beispiel im Sportverein. Es gibt
aber noch andere Moglichkeiten, um seine persénliche
Phantasie spielen zu lassen. Ich komme eben aus meinen
Ferien zurtick, wo ich mit einer Gruppe Jugendlicher mit
dem Zelt unterwegs war. Wir hatten eine tolle Zeit, ohne
dass uns die Erwachsenen gestort hitten.

Aufgezeichnet von Bruno Burri
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Ethnisch[c5E:18] o114

Minden
Voksanevié

Pale—Im Herzen der

Finsternis

Miaden Vuksanovic:

Pale — Im Herzen der
Finsternis; Tagebuch;
erschienen

im September 1997 im
Folio-Verlag, Wien, Bozen;
150 Seiten, Fr. 35.—
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Mladen Vuksanovi¢ lebte mit seiner Frau in Pale, einer
Provinzstadt nahe bei Sarajevo, als die «ethnischen
Sauberungen» einsetzten. Der Filmregisseur hatte sich
geweigert, fiir den nationalistischen Sender der
Serbischen Republik zu arbeiten. In seinem Tagebuch
beschreibt der Journalist, wie um ihn herum der ver-
traute Lebensraum pervertiert. Unter den meist musli-
mischen Nachbarn breitet sich Angst aus.

Vuksanovi¢, Sohn einer kroatischen, katholischen Mut-
ter und eines montenegrienischen, othodoxen Vaters,
hat eine stille, lapidare Chronik des Grauens verfasst.
Bei der Lektiire setzt sich Stick fur Stiick ein Bild
dessen zusammen, was die Nachrichtenagenturen als
«ethnische Sduberungen» zu bezeichnen pflegen.
Nach Angaben des Uno-Hochkommissariats fir
Flichtlinge wurden in der ehemaligen jugoslawischen
Republik Bosnien-Herzegowina weit Giber zwei Millio-
nen Menschen aus ihren Wohnstéatten vertrieben.
Heute lebt Vuksanovi¢ in Cres (Kroatien) und arbeitet
in einem Kinderheim als Erzieher. (mw)

Pale, Mittwoch, den 15.4.1992

Ich grabe den Garten um und pflanze Karotten. Diese Tage
liebe ich am meisten, wenn alles erwacht, wenn ich erwache
und mir sage: «Lieber Gott, ich danke Dir, dass ich noch am
Leben bin!»

Eine Nachbarin, eine Muslimin (darauf habe ich frither
tiberhaupt nicht geachtet), sagt mir, sie konne wegen der
«Situation» nicht arbeiten, aber wenn sie mich sehe, dann
sei ihr sofort leichter. In meiner unmittelbaren Nachbar-
schaft leben iiberwiegend Muslime, wir haben uns immer
gegenseitig geholfen und respektiert. Jetzt sehe ich, jetzt
spiire ich férmlich, wie sehr sie sich vor dem Kommenden
firchten. Immer seltener gehen sie in die Donja Carsija, wo
der Sitz der Polizei, der Armee, des Senders ist. Auf einer
nahegelegenen Briicke versammelt, verfolgen sie angstvoll
das Vorbeiziehen einer langen Kolonne von Militirlastwa-
gen, aus denen hinter den Planen Uniformierte herausstar-
ren. Leute, die bis gestern noch ihre Nachbarn waren, gehen
mit Maschinenpistolen vortiber, griissen sie nicht mehr und
benehmen sich wie Angehérige einer hoheren Rasse.

Pale, Donnerstag, den 16.4.1992

Wohlhabende Muslime tauschen ihre Hiuser gegen Hauser
in der Altstadt von Sarajevo, Serben ihre Hiuser in Saraje-
vo fiir solche in Pale. Auf der Gemeinde unterschreiben sie
einen wertlosen Vertrag, packen die notwendigsten und
wertvollsten Sachen ins Auto, zahlen «entsprechenden Per-
sonen» einige hundert Mark fiir eine sichere Fahrt auf
Umwegen nach Sarajevo, und alles das innerhalb eines
Tages.
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Pale, Mittwoch, den 29.4.1992

Als ich vor zehn Jahren begonnen habe, dieses Haus in Pale
zu bauen, habe ich es so gross wie moglich gebaut, mit
moglichst viel Zimmern fiir meine Freunde aus dem
ganzen Land und aus Sarajevo, damit sie zur Erholung und
auf Besuch kommen konnten. Jetzt fiihle ich einen geheim-
nisvollen Schauer, wenn ich durch das vollig leere Haus
gehe. Es gibt so viele grosse Fenster, dass ich mich den
Blicken der Fremden um mich herum véllig ausgesetzt
fiihle.

Meine Nachbarn Meho und Dulzida fragen mich nach mei-
ner Frau, und als ich es ihnen sage, fragen sie mich vering-
stigt, ob ich auch weggehen werde. Sie fiihlen sich irgendwie
sicherer, wenn ich da bin. Ich frage mich, welche Sicherheit
ich ihnen bieten kann, wo ich doch véllig machtlos bin.
Unsere Trauzeugin M. bringt mir einen Kisestrudel und
fragt mich, ob ich noch etwas brauche. Angsterfillt berich-
tet sie, ihr Dachboden sei vollgestopft mit technischen
Geriten, Teppichen und anderen Wertsachen, die ihr ihre
muslimischen Nachbarn gebracht haben, damit sie nicht
von den serbischen Soldaten gepliindert werden. Sie sagt
mir, sie schame sich, eine Serbin zu sein. Sie ist ein wunder-
barer Mensch, sie sieht und versteht alles. Wenn ich Angst
hiitte, allein zu sein, konnte ich zu ihnen ziehen, sagt sie,
aber sie korrigiert sich sofort und sagt, bei mir wiirde sicher
eingebrochen werden, wenn ich das Haus leerstehen liesse.
Sie tut mir leid.

Pale, Donnerstag, den 11.6.1992

Minas Tochter kommt und weint, weil sie nach Sarajevo
miissen. Sie wiederholt unablissig: «Wie die Juden! Bin ich
schuld, dass ich eine Muslimin bin?» Sie weint auch, weil sie
ihren Lieblingshund zuriicklassen muss. Meine Frau weint
mit ihr. Ich gehe ins Zimmer, um das nicht mit ansehen zu
muissen.

Pale, Dienstag, den 30.6.1992

Gegen Mittag wichst die Verzweiflung in mir unaufhalt-
sam. Vierhundert serbische Familien haben auf Befehl ihrer
Fithrer Zenica verlassen und sind nach Pale gekommen;
genauso viele muslimische Familien miissen heute morgen
alles, was sie in den Jahren aufgebaut haben, aufgeben.

Als ob Menschen Blumentopfe wiren. Auch wenn wir Blu-
men von einem Teil des Raumes in einen anderen umtop-
fen, achten wir darauf, dass sie nicht verwelken, dass sie
genug Licht zum Leben haben.

Auch Mina und ihre Familie verldsst uns. Ihre Tochter
bittet meine Frau weinend, auf ihren Hund Archie aufzu-
passen. Sie spricht nicht mehr von «grundloser Panik». Sie
bringen uns zwei Liter Ol und eine Flasche Schnaps, ob-
wohl wir bereits frither gebeten haben, sie sollen nichts
bringen. Meine Frau bricht in Trdnen aus, sie bittet sie zu
bleiben: «Wenn ihr weggeht, weiss ich, dass wir auch gehen
miissen.»



Als traumte ich den schrecklichsten Traum. Ich sehe alles
mit meinen Augen, aber ich kann nicht glauben, dass es
wahr ist. Ich kann dieses Grauen nicht mit ansehen. Ich
kann die Tranen kaum zurtickhalten.

Nachbar Meho ist noch da. Er kommt zu mir unter den
Apfelbaum und schweigt. Auch mein Freund aus Kind-
heitstagen, Dado Musa, der Mathematikprofessor, ist noch
da, er kommt am spiten Nachmittag vorbei und sagt, er
werde solange nicht weggehen, bis sie ihm ein Messer an die
Gurgel setzen.

Er stammt aus einer der angesehensten und dltesten Fami-
lien Pales, ein ehrlicher Mann, der niemandem etwas getan
hat. Ich sage ihm, dass er nicht weggehen soll.

Pale, Donnerstag, den 2.7.1992

Morgen. Vor Mehos Haus stehen Minner in Uniform,
Frauen und Kinder. Sie besprechen etwas mit ihm. Meho
kommt zu mir ins Haus und legt mit zitternden Hédnden ein
Papier auf den Tisch — einen Vertrag tiber die zeitweilige
Uberschreibung seines Hauses, seines Gartens und seines
Tischlerwerkzeugs an eine serbische Familie. Er bittet mich,
als Zeuge zu unterschreiben. Ich weiss, dass dieses Papier
und meine Unterschrift darauf absolut wertlos sind. Ich
schime mich, ihm in die Augen zu sehen. Das ist der defi-
nitive Abschied meines Nachbarn und Freundes, der sein
ganzes Leben dem Bau seines Hauses und seinen Kindern
verschrieben hatte.

Ein anderer Nachbar, R. Memija, bittet mich unter Trinen,
seine Tiefkiihltruhe, seinen Ofen und seine Gartenwerk-
zeuge in meinem Holzschuppen unterstellen zu diirfen.
Vergeblich versuche ich ihm zu erkliren, dass auch wir bald
weggehen. Er hort nicht zu, sondern bringt meiner Frau
weinend Decken und Biicher zur Aufbewahrung. Vor der
Tiire seiner bescheidenen Wohnung wartet bereits eine ser-
bische Familie.

Ich bin verzeifelt, ich werde noch verriickt bei solchen Sze-
nen. Dado kommt zu mir und fragt, ob er mit seiner Fami-

lie heute nacht bei uns bleiben kann. Er hat Angst, sie wer-
den umgebracht. Er wollte nicht weggehen, aber vor kur-
zem haben ihm zwei bewaffnete Serben (einer war sein
Schiiler gewesen) ihre Maschinenpistolen an den Hals
gesetzt und ihm bis zum nichsten Morgen Zeit gegeben,
sein Haus zu verlassen.

Ich gehe in den Kesselraum, wo man nichts sehen kann.
Doch ich hore Stimmen von Menschen, das Herbeirufen
der Kinder und das Brummen der Autobuskolonne, die
Pale verlisst.

Meine Trauzeugin M. kommt und erzihlt ganz erschiittert
davon, was in ihrem Haus los ist. In den leeren Zimmern
und auf dem Dachboden hat sie einen Haufen technischer
Gerite und Werkzeuge verstaut, die ihr von den muslimi-
schen Nachbarn bis zu ihrer Riickkehr zur Aufbewahrung
anvertraut wurden.

Sie sagt zu mir: «Sie kommen doch wohl zurtick?»

Meine Frau sieht auf die Flasche Schnaps, die Meho vor sei-
ner Abreise gebracht hat, und sagt dann weinend: «Jetzt
sind wir an der Reihe.» Ich weiss.

Mir geht nur ein Gedanke durch den Kopf: «Das kann nicht
sein.»

Ich gehe in den Garten und lege mich auf die Bank unter
dem Apfelbaum. In den umliegenden Hausern gehen unbe-
kannte Leute ein und aus. Sie gehen umher und betrachten
die Beute. In Mehos und Miralems Garten gedeiht das
Gemiise, das Holz ist ordentlich gehackt und fiir den Win-
ter gestapelt. Wo werden sie ihn jetzt verbringen? Das hier
werden sie nicht iiberleben, sage ich zu mir.

Merke dir: 2. Juli 1992.

Aus ihren Hausern dringt das Gerdusch von Staubsaugern
hertiber. Sie tragen die Bettwische zum Liiften hinaus, alte
Sachen stapeln sich auf einen Haufen. Diese alten Sachen
waren den Bewohnern, die bis gestern noch hier gewohnt
haben, liebgewordene Erinnerungen an ihre Eltern, an ihre
Kindheit. Jetzt gleicht Pale einer Gruft, in die neue Leichen

gelegt wurden.

Der zwolfjahrige Stjepan aus
Sarajevo zeichnete eine
Abschiedsszene aus dem
jugoslawischen Blirgerkrieg.

Kinderzeichnungen: UNICEF
ey

! Shes,

Ex-Jugoslawien:

Vermerk Sarajevo
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UNICEF-Kinderhilfe in

Spendenkonto PC 80-7211-9
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SilveSter mit Freunden

ohne Festtagsschmaus?

Zum Beispiel mit einem jungen Seeteufel im Netz a la Daniel Tellen-
bach (Teilnehmer der Siegergruppe der 1. Schweizer Kochmeister-
schaft fir Hobbykéche 1996). Sicher gelingt Ihnen mit seinem
Rezept ebenfalls ein glanzvoller, kulinarischer Jahresabschluss, an
den sich lhre Freunde noch lange und gerne erinnern werden.

Siegergruppe der 1. Schweizer Koch-
meisterschaft (v.l.n.r.): Albrecht Haldi-
mann, Bruno Richner, Daniel Tellenbach
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Von Hobbykoch zu Hobbykoch

Mit Liebe zum Detail hat ein anderer Hobbykoch, der
bekannte TV-Star Alfred Biolek, seine eigene Kiiche ent-
wickelt. Beide Koche zeichnen sich aus durch ein besonde-
res Faible fiir Kiichenkultur mit der notwendigen Prise an
personlichem Know-how. Eine zentrale Rolle in der Alfred-
Biolek-Kiiche sind Behaglichkeit und die kommunikativen
Elemente, so dass die Kiichenarbeit in ein angenehmes
Plauderstiindchen verwandelt wird. Auch Daniel Tellen-
bach zeigt sich begeistert von der Original-Alfred-Biolek-
Kiiche und den Chromstahl-Einbaugeriten von Bauknecht.
«Vor allem die ergonomisch abgesenkte Kochzone mit dem
PureHalogen-Glaskeramikkochfeld hat mich iiberzeugt.
Damit behalte ich jeden Topf im Auge und kann mich
wihrend dem Kochen trotzdem mit meinen Freunden
unterhalten.» Nirgends versperrt unnétiger Zierrat den
Weg, alles ist offen gestaltet und lidt zum Geniessen ein.
Weitere komfortable Ausstattungsbesonderheiten sind
unter anderem das grossziigige Spiilzentrum, dessen extra
tiefes und grosses Spiilbecken bestens fiir das Backblech
ausreicht sowie die perfekten Abfallsammelsysteme. Kom-
postierbare Abfille, wie zum Beispiel unsere Broccoli-Reste
aus dem Silvestermentii, landen im Bio-Abwurfschacht mit
geruchsdicht schliessendem Deckel.

Alfred Biolek und Daniel Tellenbach wiinschen Thnen einen
gelungenen Neujahrsabend mit viel Gliick im kommenden

Jahr.

Draussen ist es kalt, und Schnee liegt
vor der Tir. Die ganze Welt scheint wie
verzaubert. Ein Tag, gerade richtig, um zu
Hause mit Freunden Silvester zu feiern.

Die Alfred-Biolek-Kiiche auf einen Blick

Alfred Bioleks gute Zutaten sind:

1. das ergonomisch abgesenkte Kochfeld

2. die kommunikative Kochzone

3. grosse, extra tiefe Splilbecken

4. der hochgesetzte Backofen

5. der in die Arbeitsplatten integrierte
Bio-Abwurfschacht

6. das Abfall-Sammelsystem

7. die offenen Regalelemente

8. die praktischen Rolladen- und
Glastiirenschranke

Ausserdem:

e eine lange Nischenreling fir Kochutensilien
sowie Flaschenregale und Schiitten

¢ die 5-Jahres-Garantie von Sanitas Troesch auf
alle Mébelteile

¢ die Gratis-Reinigungsanleitung von
Sanitas Troesch

¢ der Alfred-Biolek-Kiichenpass

Informationen zur Original-Alfred-Biolek-Ktiche
erhalten Sie bei:

Sanitas Troesch

Hardturmstrasse 101

8031 Zurich

Ursula Frei

Telefon 01/446 10 10

Telefax 01/446 11 50

E-Mail-Adresse: www.sanitastroesch.ch

Informationen zum PureHalogen-Kochfeld
erhalten Sie bei: ;

Bauknecht AG

Industriestrasse 36

5600 Lenzburg

Telefon 062/888 31 31

Telefax 062/888 32 09




Menu

Vorspeise:
Gemiisecremesuppe
oder Wintersalat
mit Haselnussol

Hauptgang:

Junger Seeteufel im Netz
mit Risotto von rotem
Camargue-Reis

Dessert:
Orangensalat mit Feigen
und Niissen

Dazu passender Wein:
guter, weisser Lagewein
aus dem Lavaux

Rezept
Vorbereitungszeit: etwa 75 Minuten
Kochzeit: etwa 90 Minuten

Seeteufel

1 junger Seeteufel (Grésse nach Fang) oder
8009 Seeteufelfilet mit Knorpel
Salmfarce

50 g farbige Peperoni rot, griin, gelb
150 g Salmfilet

1 dl Rahm, Zitronensaft

Salz und Pfeffer

1 Schweinsnetz

20 g Butter, 20 g Olivendl

Sauce

1 kleine Schalotte

10 g Butter

0,5 dl Weisswein

etwa 15 Stlick Safranfaden

1 dI Fischfond

2 dl Rahm, 30 g kalte Butter

Salz und Pfeffer

Seeteufel

Wir beschaffen uns einen ganzen Seeteufel, damit
wir sicher sind, dass er wirklich frisch ist. Zuerst wird
der Kopfteil, der einen Drittel des ganzen Fisches
ausmacht, entfernt, anschliessend die Haut abgezo-
gen. Es bleiben die Filets mit Knorpel. Von der
Unterseite her den Riickenknorpel entfernen. Die
beiden Filets sehr sauber von den weissen Haut-
resten befreien. Die Innenseite der Filets fiir die
Fiillung einschneiden.

Salmfarce

Die Peperoni schneiden wir in kleine Wiirfel. Das
sehr kalte Salmfleisch ebenfalls in Wiirfel schneiden,
im Mixer piirieren und durch ein feines Sieb strei-
chen. Den sehr kalten Rahm in die Masse einarbei-
ten, die Peperoni beigeben, mit Zitronensaft, Salz
und Pfeffer abschmecken.

Die Seeteufelfilets leicht mit Zitronensaft, Salz und
Pfeffer wiirzen und in ihrer natiirlichen Form auf
das gewisserte und ausgebreitete Schweinsnetz
legen. Die beiden Filets beim Einschnitt leicht 6ffnen
und mit der sehr kalten Salmfarce fiillen, alles gut
zusammendriicken und im Schweinsnetz einpacken.
In einem Briter wenig Olivendl und Butter heiss
machen und den Fisch auf allen Seiten gut anbraten.
Anschliessend im auf 180 °C vorgeheizten Ofen
15 Minuten fertig garen. Vor dem Tranchieren
5 Minuten zugedeckt stehenlassen.

Sauce

Die feingehackte Schalotte in 10g Butter anddmpfen,
Safranfiden dazugeben, mit Wein ablgschen und
fast vollstindig einkochen. Fischfond dazugeben
und auf die Hilfte einkochen. Rahm beigeben und
etwa 5 Minuten kochen, bis eine leicht gebundene
Sauce entsteht. Die kalte Butter stiickchenweise
unter stindigem Riihren in die kochende Sauce
geben. Mit Salz und Pfeffer wiirzen.

Risotto

120 g roter Camargue-Reis

20 g Schalotten, 5 dl Gemiisefond
1 Riebli, 1 kleiner Lauch

509 Sellerie, 50g Fenchel

2 EL kaltgepresstes Olivendl

1 Bund Schnittlauch

Salz und Pfeffer

Gemise

2 Zucchini

8 Cherry-Tomaten

2 Knoblauchzehen

1 Riebli

1 kleiner Broccoli

12 feine griine Spargeln oder kleine Lauchstengel
Olivenol, 30g Butter

Salz und Pfeffer

Risotto

Die Gemiise und die Schalotten in kleine Wiirfel
schneiden. Im Olivenol die Schalotten anschwit-
zen. Den Reis dazugeben, mit dem Gemiisefond
auffiillen. Mit Salz und Pfeffer wiirzen und etwa 40
Minuten kocheln lassen. Der Reis sollte wihrend
des Garens immer gut mit dem Fond bedeckt sein,
bei Bedarf nachgiessen.

Das Gemiise beigeben und weitere 5 Minuten mit-
kochen. Jetzt sollte die Fliissigkeit fast vollstindig
eingekocht sein. Mit Salz und Pfeffer abschmek-
ken, etwas Olivensl darunterrithren und den
geschnittenen Schnittlauch dazugeben.

Gemiise

Die Zucchini in etwa 3 cm dicke Scheiben schnei-
den. Mit dem Kartoffelloffel die Oberseite ausste-
chen, mit Salz und Pfeffer wiirzen und mit Cherry-
Tomaten fiillen und mit einer feinen Knoblauch-
scheibe belegen. Die so gefiillten Zucchini in etwas
Olivenol ddmpfen. Fliissigkeit kontrollieren! Das
restliche Gemiise riisten. Die Riiebli in Rddchen,
Broccoli in Roschen teilen. Jedes Gemdise in wenig
Salzwasser auf den Punkt garen. Mit Butter tiber-
glinzen.

Anrichten

Den Seeteufel tranchieren und zusammen mit
dem Risotto und den Gemiisen auf einer vorge-
wirmten Servierplatte schon arrangieren. Sauce
dazu reichen.
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Suchbild

Wer findet die sechs Unterschiede?

T/A, MENE ARBEITSSTELLE WiRD ENDE
IAHR pupck Cingn COMPVTER LRSET2T.-.
DER HUNp RAT LETZTHIN UNSEREn NACHBAR
GeBISS._fu (R isT ANWALT ). UND (BESTERN
RASTE JVNloR MIT pEm AUTO 10 LINEM
PoLiZE} WAGEN

; f )
Q 20 %
R /// C

E

_ e,
> I

///4
UND m
ALLES iN ORPNUNG?
(Sor’sT
F ScHOM,
e
b Q4 T Lj
|

wohnen extra 3/97

=
]
=
)
c
= 0
]
>
c
]
c
]
b
=
]
=

23



' Anweisung, F iile An- » V & oetisch: rﬁmi- = i ; 7
W V¥ |gewonnneit Stgsds 'y ¥ |Unwahrteit| o i Ei F;hemahg. Musical [y chemi-
haltens- 1. Sohn ll;rl'l'SS am meteorol. | Unter- glitln |talerl- Raucher- thes t
Jreoel Noahs Begriff | gewand sammiung f ytensil emen
| \ 4 \ 4 \ 4 Taufzeuge,L_ Y
IS Gt P
| Olymp. Gre-
14 7 i, Abk,
i — e
ise- spanische .
a%%see Exkf:igin 1 1 Erlebnis
Hoerm. Gott span. Frau- estn. Ost-
¥ staat- enname P> seeinsel P> v
%her'l in p Eﬁ.',“’-fi' v. V}Iig{i-
irol chriften richtung
1 englische Stoff fir Schnee- chemisch.
4 schul- Gardinen P> schuh %fi(t:hepiﬁrb
stadt bei nicht ge- - utonium
§ London schlosgsen 13 Kunstgriff Jegen
| \4 Hauben- \ T
| |_> S > anstandig p»>
| jud. Hohe- Skelett-
priester knochen
3 Leiter, \4 letzter
ol ol B 77 o B
franzos.: ang,
Balles 1 betrag Stfisee 5 Senke
Rvesonderer| Tite firr %%?,r,'l,s:geb v {%‘g‘r’;‘g" Erdart p»- '
Raum BII‘I' Tages- Sehub- &eselliger
einer Beiz [ zeitungen fach gr. Gottin reis
|_> \ 4 \ 4 ungeglattet \4 \ R
- Kabel- L»
romischer schelle
Sonr:ngon 4 8
siidfranz. un- Keim-
Hafen P> gebraucht’ e P
gus gi-T Ka?tltzzns- 1 2 \!:Vectll)sel-
rannt. Ton autokz. egeber
Stadt auf 0l ¥ [Techniker Gegen-
| siziien il Luft- (abk) P> DGt
- einschluss - ok
f,”a‘i,'}""' Getrank g |in Glas ;l:rléi Zenits
\ 4 hellhaarigel_ Y. \ 4
| I-> Frau P v
Ampere-
2 stunde, Abk. 1 5
latei- Senke P \ mann- égg'ﬂio Europ.Welt-
] nisch: nieder! licher inder P> raumbe-
I—> Gesetz Stadt Artikel Toskana hdrde, Abk.
| Fragewort \{ Y [ zx | \/ Grusswort - \/
{ ein- Streit
edickter P ersanl. Sport-
bstsaft 3 iirwort grosse 6
| deutscher ; Gewiirz- \{
fahrbarer Schrift- indone- und
Bagger steller, P :;I?]?'nhz: > Heil- P
11995 pflanze
Vorbau europai-
E
atelli
........... 10 1593 | e—
16

Gewinnen Sie bares Gold!

Vielleicht winken Ihnen bald goldige Zeiten! Wenn Sie des
Ritsels Losung fristgerecht einschicken, nehmen Sie an der
Verlosung der vier yon der Ziircher Kantonalbank gespon-
serten Goldpreise teil. Lassen Sie sich die Chance auf einen
ZKB-Goldbarren nicht entgehen!

1. Preis: 1 X 20 Gramm Gold
2. Preis: 1 X 10 Gramm Gold
3. Preis: 1 X 10 Gramm Gold
4. Preis: 1 X 10 Gramm Gold

lhre Losung schicken Sie mit Absender bis zum 31.1.1998
an Redaktion wohnen, Preisratsel, Postfach, 8057 Ziirich.
Die Gewinner/innen werden ausgelost und sofort benach-

richtigt. Uber das Rétsel wird keine Korrespondenz gefiihrt.

Impressum:

eXtra

Ausgabe 3/97

Beilage zum
«wohnen» Nr. 12/9

Herausgeber:
SVYW

Redaktion:
Redaktion «wohne

Visuelle Gestaltun
Markus Galizinsk:
Zrich

Lithos/Druck:
gdz AG Zdrich



	Extra 3 : Nachbarschaft
	Nachbarschaft
	Tatort Nachbarschaft
	[s.n.]
	Der diplomatische Gartenzaun
	WOGENO Haus : Hauptkriterium : Sympathie
	Wie erleben Jugendliche Nachbarschaft? Welche Wünsche haben sie?
	...
	Was wäre ein Silvester mit Freunden ohne Festtagsschmaus?
	Suchbild/Comix
	Rätsel


